r 


* F * ve 15 


gefeuert hatten. 


Abenteuer in Tibet. 
Die Rache des Hong Chung Ln. 
Roman von Ottwell Binns. 
Copyright by Georg Müller Verlag A. G., München. 
(18. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 
Z3Zwölftes Kapitel. 

Im Sturm. 


Der Tag brachte zwar Aufregungen, aber es geſchah kein 
Unglück. Die Reiſenden gingen 


Spuren jener Leute, welche in der Nacht die Signale ab⸗ 


Gebetsfahnen wehten. 


Auf dem Bergesgipfel angelangt. breitete ſich eine ſchmale 


Ebene vor den Reiſenden aus, in deren Mitte ein Ser 
ſchimmerte. Jenſeits von der Ebene konnten ſie eine neue 
Welt ſeltſamer, pyramidenartiger Berge ſehen, hinter welcher 
man durch eine Kluft einen gewaltigen, kuppelförmigen 
Berg erblicken konnte, der im Sonnenſchein funkelte. Nima⸗ 
Taſhi betrachtete prüfend die Gegend, und daan zeigte er 
auf eine Anzahl Punkte, die ſich in der Richtung des Sees zu 
bewegen ſchienen. 

„Wilde Naks!“ ſagte er, 

Er ſuchte noch immer die Ebene mit den Augen vi 
konnte aber weiter nichts Bemerkenswertes ſehen. Na 
einer Weile ließ er die Blicke darüber hinaußſchweifen und 
ſtreckte die Hand aus. 

„Dort liegt unſer Weg.“ ; 

Der Berg, auf den er zeigte, war der letzte einer fel⸗ 
ſigen Bergkette, hinter welcher ſich andere Berge erhoben, 
ie im Sonnenſchein und von dem erhöhten Platz aus, auf 
dem die Reiſenden ftanden, einer ſtürmiſchen See glichen. 
Shervington ſtarrte auf die Gegend, die Nima bezeichnet 
hatte, aber er konute nichts ſehen. 

„Sind Sie fiher, Nima? Ich kann keinen Weg erkennen, 
der über die Berge führt. Dort gerade ſieht der Berg wie 
eine Granitwand aus.“ 5 

„Aber auf feinem Gipfel iſt ein „Chhorten', mein 
Freund, die Grabſtätte eines verſtorbenen Heiligen.“ 

bervington ſah wieder genau hin, und zwiſchen meh⸗ 
reren Felſenblöcken konnte er etwas erkennen, von dem ein 
einziger ſpitzer Turm in die Luft ragte. Er zweifelte nicht, 
aß der Tibetaner recht hatte, und bald darauf begannen ſie 
den ſchmalen Zickzackpfad zu verfolgen, der nach der Ebene 
ührte. Sie waren erſt einige hundert Meter gegangen, als 
ima, der neben dem führenden Vak einherging, plötzlich 
einen warnenden Ruf ausſtieß und in derfelben Sekunde 
E von der Schulter nahm und es ſchußbereit 
achte. 
„ Shervington folgte raſch ſeinem Beiſplel und ſah ſich 
daun nach der Urſache der Warnung Nimas um. Aber er 
konnte nichts ſehen. Auf der Ebene unter ihnen war, die 
wilden Yaks ausgenommen, kein lebendes Weſen zu er⸗ 
ennen, und auf dem Bergesabhang, auf dem fie ſich beſan⸗ 
schen a außer ihrer Karawane weder Menſch noch Tier zu 


Verwundert, denn Nima war kein Mann, der unnütz 
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vorwärts, auf der 
Hut gegen Angriffe aus dem Hinterhalt, und ſpähten nach 


Bis Mittag waren ſie wieder im Bereich 
des ewigen Schnees und hatten ſich gegen einen eiſigen 
Wind zu jenem Steinhügel hinaufgekämpft, von dem die 


Warnungen erteilt, beſchleunigte Nick feinen Schritt, um den 
Tibetaner einzuholen. 5 

„Was —“ begann er, aber Nima hieß ihn mit einer 
Geſte ſchweigen und are auf den Schnee vor ihnen. Bis 
letzt waren von dem Steinhügel an keine Fußſpuren zu enk⸗ 
decken geweſen, aber jetzt ſahen fie deutlich die Spuren eines 
Mauleſels und daneben die eines männlichen Fußes. Sher⸗ 
vington ſtarrte dieſe Doppelfährte mit ebenſo großem Er⸗ 
ſtaunen an als Nima, dann, als er den Bergesabhang hin⸗ 
auſſchaute, ſah er das ausgetrocknete Bett eines Baches, das 
den beiden als Weg gedient hatte; denn die Fußſpuren 
waren dort ebenſo deutlich wie auf dem Pfade vor ihm. 

Er machte Nima darauf aufmerkſam, und dieſer nickte 
erſtaunt. Die Spuren waren vollkommen friſch; denn der 
Wind hakte faſt gar keinen Schnee darübergeweht. Sher⸗ 
vington ſtarrte noch hin, als Janet Craydons Stimme ihn 
aus ſeinen Gedanken aufrüttelte. 

„Was iſt geſchehen, Herr Shervington?“ 

Troß des unzwelfelbaften Eruſtes der Lage verjſuchle 
er, ſorglos zu erſcheinen. „Geſchehen? Nichts weiter, wir 


haben nur die Fußſpuren des Herrn Freitag gefunden, — 


weit und breit iſt nichts von ihm ſelber zu ſehen.“ 

funge Mädchen blickte erſtaunt auf die Fußſpuren. 

„Er kann noch nicht ſehr entfernt ſein; denn er muß 
ſpäteſtens heute morgen hier geweſen ſein“, erklärte Sher⸗ 
vington weiter. „Die Frage fit nur, wo iſt er letzt?“ Wieder 
ſah er ſich in der menſchenleeren Gegend um. In dleſem 
Augenblick bemerkte Husky Craydon, der inzwiſchen hinaus 
gekommen war: r 


„Vielleicht wartet der Kerl weiter unten, oder er lauert 
in der Ebene auf uns.“ 

„Glauben Ste, daß der Mann, der dieſe Spuren Hinter- 
laſſen hat, uns feindlich geſiunt it?“ fragte das junge Mäd⸗ 
chen Shervington, 5 
Da er ſich plötzlich erinnerte, daß fie nichts von den 
Schliſſen in der Nacht wußte, antwortete er auswelchend: 
„Faſt jeder hier oben iſt den Fremden feindlich geſiunk.“ 

„Ja, das weiß ich. Aber llegt Grund zu beſonderer Be⸗ 
ſorguls vor?“ ? 

„Das nicht gerade. Wir zerbrechen uns nur den Kopf. 
warum der Kerl nicht den richtigen Pfad benutzt hat, an⸗ 
ſtatt dieſen halsbrecheriſchen Weg zu gebrauchen, den der 
ausgetrocknete Bach bietet? Es ſieht beinahe jo aus, als 
oe er jemandem ausweichen wollte, der den gewöhnlichen 
Weg über den Bergkamm nimmt, und da wir uns nicht in 
einem ziviliſſerten Land befinden — —" 

„Sie meinen alſo, er wollte uns ausweichen?“ : 

„Ja, entweder das, oder einen Vorſprung gewinnen.“ 

„Nun“, unterbrach Craydon fie, „deswegen können wir 


aber doch nicht ſtehen, bis wir erfrieren, meine ich.“ 


„Nein, das allerdings nicht“, entgegnete Shervington 
kalt. „Aber wir wollen uns auch nicht der Gefahr ausſetzen. 
an der nächſten Wendung des Weges wie Hafen erſchoſſen zu 
werden.“ Er wandte ſich Nima⸗Taſhi zu, und die beiden be⸗ 
rieten raſch. Dann ging Shervington mit vorgeſtrecktem 
Gewehr voran in den Fußſpuren des Manleſels, und die 
anderen folgten ihm langſam. Y 

Bel jeder Wendung des Weges und vor jedem größeren 
vorſpringenden Felſen ging Nick vorſichtiger, aber es fiel 
ihm nichts Beſorgniserregendes auf, ie Spuren ſetzten 
19 auf dem ganzen Bergesabhang fort, und als die kleine 
: ne gegen Abend die Vertiefung, die einer Hoch⸗ 
ebene glich, erreichte, waren die Fußtapfen noch immer zu 
. und ſchien in der Richtung des „Ehhorten“ weiter: 
zugehen. d 


Nima⸗Taſhi fuhr ſich bei dieſer Feſtſtellung durch die 
Haare, dann ſagte er zu Sbervington: „Er wartet alſo nicht 


auf uns. Vielleicht iſt es nur ein Lama, der nach der Lama⸗ 
-jerie am Dze⸗chu⸗Fluß pilgert.“ 

„Das kann ſein“, ſtimmte Shervington zu, aber wegen 
der drei Schüſſe in der vergangenen Nacht blieben fie weiter 
vorſichtig. Wieder wurde die gauze Nacht hindurch Wache 
gehalten, aber es ereignete ſich nichts, und am nächſten Tag 
konnten fie auch, trotzdem fie ſehr auſpaßten, keine Zeichen 
von dem einſamen Reiſenden erblicken, deſſen Fußſpuren 
noch immer in der Richtung verliefen, die ſie verfolgten. 
Drei Tage gingen fie in dieſen endloſen Bergen. Der Weg 
führte manchmal empor, manchmal hinab, aber meiſtens 

Nitieg er an. Am vierten Tag ſahen ſie eine Waſſerfläche in 
der Sonne funkeln. £ a 

„Der Dze⸗chu⸗Fluß!“ rief Nima, „noch zwei Tage, und 
wir find nicht mehr weit entfernt von der Lamaſerie.“ 

Aber es ſollte anders kommen. Ehe der Tag zur 
Neige ging, änderte ſich das Wetter. Der Himmel bedeckte 
ſich mit Wolken, und ein Sturmwind brauſte durch den 
engen Paß und brachte ſtarkes Schneetreiben mit ſich. Da 
Nima⸗Taſhi wußte, wie dringend nötig es ſei, ſofort ein 
Lager aufzuſchlagen, ſuchte er nach einem geeigneten Platz, 
aber vergeblich. 8 
von Felſen zerklüftet, daß nicht ein Quadratmeter ebener 
Erde aufzufinden war. Außerdem nahm der Wind immer 
mehr an Heftigkeit zu. Doch ſchritt die kleine Geſellſchaft 
tapfer weiter. Der Schnee wirbelte bereits in ſolchen Men⸗ 
gen um ſie, daß er fie faſt erſtickte, und fie konnten keine 
Handbreit mehr vor ſich ſehen. Die Stimme des Tibeta⸗ 


ners, der ſeine Anordnungen ſchrie, verlor ſich faſt im Ge⸗ 


töſe des Windes, und das Grunzen der mühſam vorwärts⸗ 
ſchreitenden Naks klang nicht lauter als ein Seufzen. Der 
treibende Schnee ſchlug den Reiſenden wie Peitſchenhiebe 


ins Geſicht, es war faſt unmöglich, die Augen ofſen zu hal⸗ 


in oder Atem zu holen. Doch mußten fie notgedrungen 
weiter. Der Pfad wurde immer ſchlechter und war immer 


ſchwerer zu erkennen, und das erhöhte noch das Gefährliche 


ihrer Lage; denn er führte auf einer Seite am Rande einer 
Schlucht vorbei. Auf der anderen Seite ragte eine hohe 


Felſenwand empor, deren Höhe nicht zu ermeſſen war, und 
gewaltigen 


einmal hörten ſie nicht weit von ihnen einen 
Felſenblock abſtürzen. 


Es blieb aber den Reiſenden nichts anderes übrig, als 
ſich ſo gut es ging vorwärts zu kämpfen. Zuweilen wurden 
fie vom Wind gegen die Felſenwand geſchleudert. Sherving⸗ 
ton ſtolperte immer weiter neben ſeinem Yak durch den 
tiefen Schnee, voller Sorge um die Sicherheit des jungen 
Mädchens vor ihm. Es war unmöglich, feſtzuſtellen, wie es 


ihr ging. Er war wie allein in einer tosenden, weißen 
Welt. Das Tageslicht, das ſchon durch den Schneeſturm 


ſtart gedämpft war, ſchien jetzt vollends zu ſchwinden. Der 
Wind wurde immer heftiger. und der Schuee jetzt zu feſten 
Eisſtücken gefroren, praſſelte auf die Karawane herab. 
Shervington wußte, daß, ſobald die Nacht anbrach, es un⸗ 
möglich ſein würde, weiterzugehen, wiederum konnten ſie 
nicht ſtillſtehen; deun das würde, wenn ſie keinen Platz fän⸗ 
den, ihr Lager aufzuſchlagen, den ſicheren Tod durch Kälte 
bedeuten. Seine Beſorgnis um Janet Craudon ſteigerte 
ſich bei dieſem Gedanken; denn er wußte, daß, wie tapfer fie 
auch ſein mochte, fie dieſem Sturm nicht lange würde ftand- 
halten können, ſie würd 
Sein 
Jelſenwand geſchleudert wurde. Als er wieder auf den 
Füßen ſtand, ſchrie er das Tier au und verſuchte, es durch 
töße vorwärtszutreiben; denn er wußte, daß dieſe ſonſt 
ſo geduldigen Tiere zu Zeiten ſtörriſcher werden können als 
Maulefel. Aber der Yak grunzte nur und rührte ſich nicht. 
Da merkte Nick, daß das Tier mit der Schnauze im Schnee 
herumſchnupperte, und als es den Kopf hob, bückte er ſich, 
um nachzuſehen, ob etwas im Wege läge Da ſtand ihm 
das Herz einige Sekunden ſtill. 230 
Mitten auf dem Wege lag eine weibliche Geſtalt. die 
ſchon halb mit Schnee bedeckt war. Er konnte nichts klar 
erkennen, aber fein Juſtinkt ſagte ihm. daß es Janet war. 
Ehe er ſich von ſeinem Schreck ſo weit erholt hatte, um zu 
rufen, richtete ſich das junge Mädchen halb auf, fiel aber 
jofort auf die Hände in den Schnee zurück. Zwei Sekunden 
ter hatte er ſie aufgehoben und rief verzweifelt ihren 
Namen. Sie klammerte ſich an ihn, halb betäubt vor Müdig⸗ 
55 und Kälte. Er legte die Arme um ſie und rief ihr ins 


©; 
„Sie müſſen weitergehen! Hören Sie? Sie müſſen in 
Bewegung bleiben, ſonſt erfrieren Sie!“ 

Er fühlte, wie fie verſuchte, ſich aufzuraſſen und wußte, 
daß ſie ihn verſtanden hatte. Er ließ ſie im Schutze der 
Felſenwand gehen und ging ſelbſt an jener Seite, die jäh 
in eine Schlucht hinabfiel. Er legte den Arm um fie, um 
ie zu ſtützen. Um den Yak konnte er ſich nicht kümmern, 
ondern mußte es dem Tier überlaſſen. ihm zu folgen, oder 
nicht. Mit Nicks Hilſe gelang es dem halb. bewußtloſen 
jungen Mädchen, ein Stückchen weiterzuſtolpern. Manuch⸗ 
mal mußte er ſie über Hinderniſſe heben oder ſie durch 


Die Gegend, durch die ſie gingen, war ſo 


— — — 
Yat blieb ſo plötzlich ſtehen, daß er gegen die 


Schneehaufen ſchleifen, hin und wieder trug er fie fait. 
Irgendwie brachten ſie es fertig, vorwärtszukommen, wenn 
auch ſehr langſam, und entrannen jo dem Tode. 

Wie lange fie fo weiterſtolperten, wußte Nick nicht, aber 
die Minuten erſchienen ihm wie Jahrhunderte und jeder 
Meter, den ſie zurücklegten, eine Meile. Aber ſchließlich 
kam der Augenblick, wo dem jungen Mädchen die Kräfte ver⸗ 
ſagten, ſie ſtrauchelte und ſtand dann ſtill, vollkommen er⸗ 
ſchöpft. Er hielt ſie in den Armen und rief fortwährend ihren 
Namen. Sie klammerte ſich an ihn und drückte ihr Geſicht 
gegen ſeine Schafsfelljacke. Er ſprach ihr fortwährend gut 
zu, um ihren Mut zu beleben, und er fühlte dann, wie ſie 
den Kopf hob. In der Dunkelheit konnte er noch ihr weißes 
Geſicht erkennen. 

„Ich — kann — nicht — —“ ſtammelte fie ſchwach. 

Er erriet die Worte mehr als er ſie hörte, und daun bat 
er fleheutlich: 

„Sie müſſen! Sie müſſen, liebſtes Kind!“ 

Bei dem Koſewort fühlte er, wie ſie ſich feſter au ihn 
klammerte, und einem unbezähmbaren Impuls gehorchend,. 
bückte er ſich und küßte ſie. Er ſpürte, wie ſie den Kuß er⸗ 
widerte, und eine wilde Freude erfüllte ihn. Wieder 
ſchrie er: 

„Wir dürſen nicht ſtillſtehen! Wir müſſen in Bewegung 
bleiben, ſonſt erfrieren wir ——“ #23 

Sie machte eine Bewegung, als wollte fie weitergehen, 
und er ließ einen Arm fallen und ſtützte ſie mit dem anderen, 
gleichzeitig drängte er ſie vorwärts. Nach einigen Schritten 


jedoch taumelte fie und blieb dann wie leblos an ſeinem 


Arm in einem Zuſtand völliger Erſchöpfung hängen. 

Er rief ihren Namen, ſchüttelte ſie, hob ihren Kopf hoch, 
küßte fie ſtürmiſch, aber fie gab kein Lebenszeichen mehr von 
ſich. Eine Sekunde oder zwei blieb er ſtehen, den Arm um 
das junge Mädchen gelegt, und eine wilde Verzweiflung 
bemächtigte ſich ſeiner. Dann fühlte er, wie ihn etwas von 
hinten berührte. Es war der Yak, der blind weitergeſtol⸗ 
pert war. 2 

Nick nahm das junge Mädchen in die Arme, drückte ſich 
gegen die Felſenwand, und als der Pak vorbeiging, warf er 
Janet über den Rücken des Tieres. Es blieb zuerſt itehen, 
als ob es dieſe neue Bürde ablehnen wollte, aber nach vielem 
Zureden brachte Nick es dazu, weiterzugehen. Shervington 
ging nebenher und hielt das ohnmächtige junge Mädchen 


seit, damit ſie nicht in den Schnee oder gar in die Schlucht 


hinabfiel. 

Der Weg wurde immer ſteiler, der Schnee dichter und 
die Dunkelheit undurchdringlicher, und doch ging der Yak 
weiter, ſein Inſtinkt ſchien ihn dazu zu treiben, den anderen 
nachzugehen. Einmal glaubte Nick durch das Getöſe des 
Sturmes einen Ruf zu vernehmen, aber dann, als er nichts 
weiter hörte, dachte er, ſich getäuſcht zu haben. Bald darauf 
ging der Yak plötzlich ſchneller, ſo daß es Nick ſchwer wurde, 
Schritt zu halten. Auf einmal, nach einem weiteren ſteilen 


Anftien des Weges, kamen fie wie durch ein Wunder auf 


eine verhältnismäßig ebene Stelle heraus. Der Pak ging 
mit erſtaunlicher Schnelligkeit auf die anderen Paks zu, die 
zuſamwengedrängt im Schnee ſtanden. 25 

Nima⸗Thaſi ſchlug Nick auf die Schulter, und die kräftige 
Stimme des Tibetaners brüllte in ſein Ohr: 

„Das Mädchen, mein Freund. wo tft — —“ 

Der Wind. der heulend über die Ebene ſegte, verſchlang 
feine übrigen Worte, aber Shervington zeigte auf den Nak 
und hörte daun, wie Nima ſeinen Beifall ſchreiend kundgab. 
In der nächſten Sekunde taumelte jemand durch den Schnee 
auf Nick zu und rief: 

„Meine Kuſine? Iſt ſie verloren?“ 

„Nein!“ brüllte Sbervington zurück. „ſie iſt hier.“ 


— (Fortſetzung folgt.) 


— 


Randbemerkungen. 
Von Wolfgang Federau. 


Ob ein Menſch gut iſt oder ſchlecht, ob er Gold oder 
Platin birgt oder ein weniger edles Metall, das ergibt ſich 
aus der Art, wie er auf jene Säure reagiert, die wir „Schick⸗ 
ſal“ nennen. 8 

Es iſt immer dieſelbe Tragit und dieſelbe Einſamkeit: 
ob ein Zwerg unter lauter Rieſen leben oder — ein Rieſe 
unter lauter Zwergen ſterben muß. 
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Am Morgen feines 8 komponierte Berlioz 


ſeinen „Gang zum Schafott“. Es ſoll eins ſeiner beſten 
Stücke ſein! 


A 


se, 


a Ta a 


nachdenklich durch den 


Dr 


Eine Nacht und ein Jahr. 


Skizze von Walter Anatole Perſich. 


Der Schulmeiſter eines kleinen Dorfes, Hans Lohe, geht 
Bois de Boulogne. Die Limoufinen 
der Amerikaner treffen ſich mit den Sport⸗cars der Eng⸗ 
länder und den zierlichen Wagen der Franzöſinnen. 

Haus Lohe iſt dem Expreßzug entſtiegen, über Boule⸗ 
vards und Avenuen gelauſen, trunkenen Herzens und mit 
Berlin 4 Augen. — Zwei Nächte ſind vergangen .. In 

erlin zählte man ihm wie einem Fürſten tauſend Scheine 
auf den Tiſch: den größten Lotteriegewinn. — Er hat Frau 
und Kinder vergeſſen. In dem alten Anzug kam er nach 
Paris, in dieſem Anzug geht er hier in der Sonne des herr⸗ 
lichen Parks der großen Welt — lebt in einem Wunder und 
iſt zugleich ein Kröſus und ein Parvenu! . 

In den nächſten drei, vier Tagen folgt auch die äußere 
Wandlung des Dorfſchullehrers zum Millionär: erſte 
Schneider arbeiten in Nachtſtunden Anzüge, die erſten Häuſer 
des Faubourg liefern Wäſche — alles immer noch, gemeſſen 
an den Mitteln des Glücklichen, beſcheiden und ſchlicht. 
Zwiſchen dieſen Tagen werden die Nächte ſchon ſtrahlender 
und heftiger gelebt, aber noch immer ohne Abenteuer. Mit 
der dem „großen“ Leben gegenüber ſo zärtlichen Schüchtern⸗ 
heit des Lehrers ergreift er Beſitz von der neuen Welt. 


Daun geſchieht es. Durch die Ungewöhnlichkeit des 
Reichtums in den Händen dieſes armen, immer noch ſo 
armen Menſchen, muß es ihm ja endlich begegnen. Natür⸗ 
lich iſt eine Frau das Werkzeug. Haus Lohe ſpielt gedanken⸗ 
voll in einer Allee des Bois de Boulogne mit den filigra⸗ 
niſchen Schnörkeln im Sande, die eine pariſeriſche Sonne 
umherſtreut wie große Künſtler ihre Werke. Sein Stock 
zeichnet nach, was die Blätter zu formen verſuchen, das Ent⸗ 
gleiten der Formen. Da kommt ein kleiner offener Renu- 
wagen fernher geraſt. 
eim Näherfahren das zarte Geſichtchen einer Frau — wie im 
Film, denkt der Schulmeiſter. Denn er hat zwei, drei Filme 
hier geſehen. Wie im Film folgt dem erſten Wagen ein 
zweiter, größerer. Die kleine Frau ſieht den läſſigen Herrn. 
der Wagen ſtoppt — die ganze bezwingende Anmut dieſes 
fremden Weſens beſtürmt Hans Lohe mit Worten. Viel ver⸗ 
ſteht er nicht von dieſem Wortſchwall, aber den Brocken, die 
ſein Gehör richtig vernommen, und den Geſten entnimmt er 
och, wie man ihn um ſeinen Schutz bittet. Jetzt erwacht der 


d 
Inſtinkt des Mannes — er reißt die Frau mit ſich durch die 


Büſche, der Maun im Auto ſteht währenddeſſen erſtaunt vor 
dem leeren Rennwagen. Schließlich kommt man zu einer 
zweiten Allee. und die Hand, die alle unſere Wege beſtimmt, 
läßt auf dieſer Straße eine leere Droſchke ran rollen: 
„Zum Bahnhof!“ a 
Schweigſam ſitzen die zwei Meuſchen nebeneinander. 
Man ſteht ſchon vor den Fahrkartenſchaltern, ohne noch zu 
wiſſen, was nun geſchehen ſoll. Immer hübſcher erſcheint 
Hans Lohe dieſe Pariſerin. Zum erſten Male in ſeinem 


Leben iſt ein Wunder mitten in ſeine Arme hinein gelaufen, 


ein Weſen, wie er es bisher nur aus der Ferne in entſagen⸗ 
dem Begehren bewunderte. Hans Lohe nennt das: Glück. 

Als er die zierliche Frau neben ſich anſieht, verſucht ſie 
zu lächeln. „Wollen wir Fahrkarten löſen?“ — „Sie haben 
geſehen, daß ich Paris verlaſſen muß. Jener Mann bedroht 
mein Leben ... Wohin? Fit mir gleichgültig.“ 

über dem Schalter raſen große Lettern einen Tanz der 
Freude: „Nizza“. Haus Lohe löſt zwei Karten, der Zug ſteht 
bereit. Eine halbe Stunde ſpäter rollen die Räder dem 
weißen Traum am Meer entgegen 

— — Zwei Menſchen ſehen von der Balluſtrade auf das 
Meer hinaus. Lichter ſchwimmen vorüber, hinter den beiden 
verklingt die Melancholie des Tangos. Herren im Frack, 
Damen unter Umhängen eilen vorüber — zum Kaſino. Hans 

ohe ſtreichelt den Arm ſeiner neuen Freundin. 

„Monſteur — ich ſtehe tief in Ihrer Schuld. Auch Geld 
baben Ste geopfert — es mag für Sie nebenſächlich fein, aber 
ich weiß als Pariſerin, welches Recht das Geld dem Manne 
gibt. Ich will nie um Geld, ich will nach eigenem Wunſche 

währen oder verſagen. Borgen Sie mir tauſend Frank — 

will Ihnen alles zurückzahlen, weun ich gewinne.“ 

Jetzt tritt der Dorfſchulmeiſter in das Leben aller 
Träume ein — verwirrt durch die etwas angeſtaubte Pracht 
des Spielſaales, bedrückt von der Feierlichkeit des hinge⸗ 
riſſenen Schweigens über den Tiſchen, ängſtlich zuſammen⸗ 
zuckend unter der monotonen Stimme des Croupiers. 

Die Frau ſetzt den Schein — und verliert. Er, ſchwei⸗ 
gend hinter ihr ſtehend, legt neue Scheine neben ihren Platz. 
Sie gewinnt einmal, zweimal, läßt den Einſatz ſtehen — und 
verliert auch das letzte Geld. Di 
llen unter dem 
ſchwinden immer mehr und mehr. 


Hinter der Führerſcheibe rundet ſich 


die Tür — und geht weiter. 


e Stunden zerrinnen wie 
Rechen des Cronpiers — die Scheine 


Eine Tauſendmarknote kaun noch in Coupons umge 
wandelt werden. Der Lehrer nimmt den Platz der ſchönen 
Frau ein. Er ſetzt die Hälfte feines Reichtums — gewinnt, 
läßt ſtehen, gewinnt, verſchiebt den ganzen Einſatz um ein 
Feld, gewinnt. Der nächſte Augenblick läßt den Gewinn 
verſchu inden. Schon hat er den Reit in der Hand — ein 
Zittern ergreift ſeinen Körper wie mit eiſigen Händen, 
irgendwo weint ſein Kind, er hört das Geräuſch der vielen 
Stimmen am Morgen vor dem Schulhauſe, bevor er die Tür 
öffnet — und jetzt liegt der letzte Teil des Lotteriegewinnes 
vor ihm. 

Die Kugel will uicht zur Ruhe kommen, ſie zittert in 
denſelben Schwingungen wie ſein Körper — jetzt reißt er 
ſich zuſammen, gierig umgveifen feine nun wieder hungrigen 
Augen den kleinen Ball — die Gewohnheitsſpieler, denen der 
ſchwerfällige blonde Menſch aufgefallen war behaupten noch 
heute, ſeine Augen hätten die Kugel weiter und weiter ge⸗ 
ſchoben. Warum ſoll die große Sehnſucht zum Leben nicht 
für einige Minuten das Schickſal hypnotiſieren? 

Hans Lohe gewinnt. Die Frau hinter ſeinem Stuhle 
zittert — er ſelbſt ſitzt in einer Stille, wie ſie Sonntags in 
der Frühe die Felder haben, wenn ein einſamer Menſch zu 
ihnen betet. Er gewinnt unaufhörlich. Er ſpielt drei Spiele 
nicht. Dann gewinnt wieder der größte ſeiner Einſätze. Faſt 
iſt ſchon fein urſprüngliches Vermögen wieder vollzählig. 
Unachtſam hat er die Regung, in einem Augenblicke alles 
zurückzuziehen, nicht beachtet. Seine Blicke bannen die nervöſe 
Hand des Croupiers, eine Hand wie die eines Toten, denkt 
Hans Lohe — da greift auch ſchon der Rechen nach feinem 
Rieſeneinſatz — verloren. Ein ganzes Leben verloren! Er 
erhebt ſich — tritt in das erſte, ferne Licht des Morgens. 
Die Frau iſt verſchwunden. 

Was weiß ein Dorfſchullehrer von der „Menſchlichkeit“ 
des Kaſinos, das lieber eine Rückfahrkarte opfert als die 
Selbſtmordſtatiſtik vergrößert? Selbſtmord? Haus Lohe 
lächelt — weshalb? Es gibt hunderttauſend leidende Men⸗ 
ſchen in einer einzigen Stadt. Vor Hans Lohe liegen drei 
Länder, in denen überall das Leben auf ihn wartet. Und 
hinter dieſen drei Ländern liegt ein Dorf, weitab von der 
Welt. Mit zwei Kindern und einer Frau — er hatte ſie ver⸗ 
geſſen. Sie ſind das Leben und werden es weiter tragen 
in die kommenden hundert Jahre, die Haus Lohes Schickſal 
vergeſſen und immer neue Schickſale gebären : 

Haus Lohe, für Vorüberkommende ein Herr im Smoking 
und ohne Hut, wandert ſeiner vor wenigen Tagen verlaſſe⸗ 
nen Zukunft entgegen. Er wird oft verlacht und beſchimpft. 
In einem Hauſe uimmt man ihn gut auf, in einem anderen 
muß er für ein Stück Brot Ställe ſäubern. Er tut alles, 
was man ſagt. Ein halbes Jahr betreut er die Tiere in 
einem Wanderzirkus, als der Winter ihm den Weg ab⸗ 
ſchneidet. ; 

Dann ift er verſchwunden. Mit wunden Füßen kommt 
er über das Gebirge, die Herbheit Deutſchlands reckt die 
Hand nach ihm, und er ſolgt ihr immer weiter. Sein Smo⸗ 
king iſt grau und zerfetzt. Bart und Haar ſind verwildert, 
ſeine Augen hungrig geblieben, wie eine ſchöne Mutter ſie 
ihm mit ins Leben gab. Hans Lohe hat es immer geſucht 
und nun gefunden, weil er ihm entgegengeht. 

In manchen Nächten, die er durchwandert, hängt der 
Himmel voll unendlicher Verſprechen in die Märchen, die er 
ſich ſelbſt zu erzählen weiß. Oftmals ſtreichelt ihn am Tage 
die Sonne mit der Güte einer klugen Frau. Aber dann 
wieder umbellt ihn der Wind, ſchlägt ihm den Regen in das 
Geſicht wie ein mutwilliges Kind. Spät in der Nacht er⸗ 
reicht er das Dorf des Flachlandes. Nicht ein Hund ſchlägt 
an. Das Schulhaus ſteht in Stille und wartet auf die Kin⸗ 
der, das einzige Haus im Dorf ohne Strohdach. Er ſtreichelt 
Bei ihm im Hauſe brennt 
Licht, er ſieht durch das Fenſter: die Frau iſt über einer Ar⸗ 
beit in den Arm des Traums geſunken. Hunger und Mü⸗ 
digkeit quälen ihn. Hans Lohe ſetzt ſich auf die ſteinernen 
Stufen und wartet auf den Morgen, der dieſes Jahr rundet. 

Er weiß, nun hat er das Leben gefunden. 


Das Leben. 


And bleibt es nichts alg zages Schwingenprüfen, 
And bleibt es nichts als tiefer, chtoanber Flug, 
Ach, niemals Weite, niemals Glanz genug. 


Nur nicht vertaumeln! Heißt die Seele ſchweben — 
Wir tragen, Sonnenpögel, in der Bruft das Siel, 

And Ahnung rauſcht uns Herrlichbeiten viel! 
52 Anne-Marie Neumann. 
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Das Auto. 


Humoreske von Olaf Bonterwer, 


Es gibt ſeltſame Menſchen in der Welt. Treffliche Bel⸗ 
ſpiele hierfür bietet die Familie des Herrn J. M. Seeliger 
in Berlin W. Schon Herr J. M. Seeliger ſelbſt. Täglich 
acht er von ſeiner 8 der Lützowſtraße zum Pots⸗ 
damer Platz, wo ſich fein Bureau befindet; dabei ſammelt 
er alle Haarnadeln, die auf der Straße liegen. Er hatte es 
vor kurzem auf 1278 Stück gebracht; ſorgfältig in 27 ver⸗ 
ſchiedene Syſteme ſortiert und katalogiſiert, darunter 7 Ge⸗ 


brauchs muſter und zwei deutſche Reichspatente. Im Zeit⸗ 


alter des Bubikopfes 
Sein Sohn Fritz intereſſiert ſich dagegen leidenſchaftlich für 
ſchwere Kriminalfälle. Die ſchwlerlgſten Sachen erledigt er 
ſozuſagen mit dem kleinen Finger; Sherlock 
ihm verglichen, ein Detektivwaiſenknabe. — Herrn Serliners 
Frau wiederum ißt leidenſchaftlich gern Sülze, und nur bei 

feiner Tochter Liſſy könnte man darüber im Zweifel ſein, 
ob fie eine größere Schwäche für Hüte und Pelze oder für 
Schmuck beſitzt. 5 

Bleibt noch Herrn Seeligers Schwiegerſohn 
ſeines Zeichens Rechtsanwalt, der natürlich irgendwo in 
Berlin W. 2 vornehme Bureauräume aber keine 

Klientel beſitzt. Er iſt ſonſt ein ganz netter Junge, nur 
leidet er ſozuſagen an — Auto⸗Suggeſtion, indem er leiden⸗ 
ſchaftlich für Autos ſchwärmt. Merkwürdig, was er mit 
Aulos ſchon alles erlebt hat! 

Als er geſtern in ſein Bureau gehen wollte, blieb er 
noch einen Augenblick in der Haustür ſtehen, um einen 
letzten truntenen Blick auf den Sechsſitzer zu werfen, deſſen 
elegante, ſchnittige Linie ihn immer wieder aufs neue ent⸗ 
zlickte. Doch plöblich ſtutzte Hans. An dem Vergaſer ſchlen 
etwas nicht in Ordnung zu fein, er tropfte. Der Chauffeur 
war, wie gewöhnlich, nirgends zu ſehen; ſicher ſaß er wieder 
einmal in der Kneipe. Hans die Motorhaube hoch⸗ 
klappte, um nachzuſehen, woran es lag, ſagte hinter ihm 
eine Stimme: „Donnerwetter!“ ö 

Hans drehte ſich um. Da ſtand Herr Bimmelfang (Web⸗ 
und Wollwaren en gros, gegründet 1895). „Donnerwetter!“ 


immerhin eine Rekordleiſtung. — 


ſagte er noch einmal. „Ein impertinent ſchöner Wagen!“ 


Haus nickte. — „Wie ſtark?“ fragte 5 

2 onnerwetter! Impertinent ſtarker Motor!“ 
Wieder nickte Hans, 1 ale 1 
Wiſſenſe — fuhr Herr Bimmelfang fort — „ich Telbit 


4 Ganz ſchön, ja, aber ſon Sechsſitzer, wiſſenſe 
pertinent, nich? Hach! ich möcht mit dem Wägelchen wohl 
mal ums Karree rumpritſchen! Habenſe was dagegen?“ 

Hans hatte nichts dagegen. 
„Au fein!“ ſagte Herr Bimmelfang. „Kommenſe! Stei⸗ 
genſe ein!“ 


Herr Bimmelfang lenkte den Sechsſitzer auf ſeinen alten 
Plat zurück. re 5 N 

„Donnerwetter!“ ſagte er und kratzte ſich die Glatze. 
Dumme Geſchichte! Der Kühler, hm fo ſchlimm iſt es ia 
wohl nicht? Was meinenſe: ob 100 Mark reichen werden?“ 
Hans . es wohl. 


Herr 


verſchwand er eiligſt. 3 
Hans auch. Es war höchſte Eiſenbahn; der „impertinent 
ſchöne“ Wagen war ja nicht ſein Auto 


Kleider aus Aſbeſt. 
Von Ralph E. Zuar. 


Die Alten wußten von einem unverbrennbaren Stoff, 
den man aus Felſen gewann und aus welchem man Tücher 
für die Könige herſtellte. Die goldene Lampe der Athene⸗ 
ſtatue hatte einen unzerſtörbaren Docht aus „karpagiſchem 
Flachs“. Marco Polo erzählte ſchon im Jahre 1205 von 
den Tartaren, daß ſie Kleider aus der Haut eines Sala⸗ 
manders trügen, der nur im Feuer lebte. In Wirklichkeit 


1 


Holmes iſt, mit 


Hans, 


günfgehn — Fünfundvterzig!” Tante Han — ' 


hab nurin Kleinauto, ne fogenannte Nuckelpinne, . 
Im⸗ 


hänge in neuerer Zeit auf Aſbeſt zurü 
beginnt ſich ſogar die Luft zu erobern, denn auch in Flug⸗ 


0 immelfang zückte die Brieftaſche, entnahm ihr 
einige Scheine und drückte fie Haus in die Hand. Dann 


nannten die Tartaren den Stoff: „Erdflachs“. — Dleſes ge⸗ 
heimnis volle Materiat, das ſchon die Alten kannten, iſt 
tatſächlich ein kriſtalliner Stoff, ſchwer wie Felſengeſtein 
in ſeinem urſprünglichen Zuſtand, aber leicht und faſertg, 
nachdem er durch eine chemiſche Behandlung geläutert wor⸗ 
den iſt. Es iſt eben Aſbeſt. Seit den füngſten Tagen 
der Erde ruhte das Material fait unverändert zwiſchen an⸗ 
deren Geſteinsarten. Weder vulkantſche Störungen, noch der 
Druck der auf ihm laſtenden Maſſen konnten es weſenklich 
ändern. Die Temperatur bewirkte weder eine Ausdehnung 
noch eine Zuſammenzlehung. Wenn der härteſte Felſen 
zerſprang, oder durch Feuer ſchmolz, hielt es ſtand. 

Wegen dieſer wunderbaren Etgenſchaft, daß Feuer ihm 
nichts anhaben kann, hat man es ſchon ſeit längerer Zeit 
zu allen möglichen Dingen verwendet. Mäntel Fir Feuer⸗ 
wehren, Kleider für die Arbeiter, die brennende! Olquellen 
bekämpfen oder im Kampf gegen brennende Wälder vor 


der gewaltigen Hitze einigermaßen geſchützt ſeln müſſen, 


hat man aus Aſbeſt hergeſtellt. In Kalifornien gibt es 


Botenhunde, die ein Mäntelchen aus beſtem Aſbeſtſtoff um⸗ 


gelegt erhalten, wenn ſie durch Gegenden geſchickt werden, 
in denen Waldbrände au der Tagesordnung find, Ein euro⸗ 
päiſcher Arbeiter, der in feiner Heimat in einer Aſbeſtfabrik 
gearbeitet hatte, kam nech Kanada und arbeitete zuſammen 
mit franzöſiſchen Kanadiern. Als die Leute jedoch eines 
Tages ſahen, daß der Arbeiter ſeine Strümpfe ins Feuer 
warf und fie nach einigen Augenblicken wieder heil, aber 
ſauber hervorholte, glaubten ſie, es, wenn nicht mit dem 
Teufel ſelbſt, ſo doch mit einem Böſewicht zu tun zu haben, 
der mit dem leibhaftigen Gottſeibetuns in perſönlicher Ver⸗ 
bindung ſtand, und weigerten ſich, mit ihm zuſammen⸗ 
zuarbeiten. 2 

Faſt überall trifft man heute Aſbeſt in irgendeiner 
Form an. Elektriſche Apparate, Matten für Fußböden, 
Leitungen für warmes Waſſer oder für Dampf, Maſchinen⸗ 
teile haben Decken aus Aſbeſt und viele Dinge ſind aus 
diefem ſonderbaren Material hergeſtellt, das, einzig in ſetne 
Art, zwiſchen uns und dem Dämon Feuer He Ma 
könnte, wenn man wollte, ganze Häuſer aus feuerſicherem 
Aſbeſt herſtellen. Wände, Balken, Böden, ſelbſt Tiſchtücher 
und Bettbezüge könnten aus dem Stoff angefertigt werden. 
Eine Stadt aus Aſbeſthäuſern beſtehend, könnte ihre Feuer⸗ 
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wehr abſchaffen, denn eine Feuersbrunſt wäre vollkommen 
unmöglich. Währe 


nd im Jahre 1905 Ford noch an ſeinem 
erimentierte, verſuchte man die Bremſen 
ohne ſich zu entzünden, 


erſten Wagen e 


mit einem Materlal zu verſehen, das, 


die bei der Reibung entſtehende Hitze ertragen konnte. Man 


verſuchte es mit Leder und Kamelgarnſtoff, die jedoch alatt 


verjagten. Schließlich nahm man Aſbeſt als beſte Löſung. 


Im Uralgebirge, jenem an Mineralien fo reichen Gebiet, 
wird ein großer Teil des zur Verwendung gelangenden 
Aſbeſts gewonnen. Noch im Jahre 1876 holten es italſeniſche 
Bergwerksarbeiter aus hoch in den Alpen gelegenen Gruben 
und brachten das Material auf Schlitten zu Tal. Aber die 
italieniſche Ausbeute war zu gering, um einem Weltbedarf 
zu genügen. Unter anderen Lagern fand man die gewaltigen 
Aſbeſtläger bei Quebeck in Kanada. Allerdings waren die 
Faſern kürzer als die italieniichen, aber einige waren doch 
lang genug, um gewoben zu werden. Au manchen Stellen 
ſcheint eine ganze Felſenpartie faſerig zu ſein. Die Faſern 
fühlen ſich ſeidig an. 2 
Dann gelang es. auch die kurzen Faſern zu verwenden, 
indem man aus ihnen Schindeln herſtellte. Heute kann man 
eine gange Reihe von Dingen, ſelbſt Kleider aus dem ſeuer⸗ 
. Material anfertigen. Wo immer das Feuer eine 
rohende Macht iſt, in der Nähe der Hochöfen, oder der 
Schmelzöfen, in chemiſchen Werken und Laboratorien, ſo⸗ 

ar im Theater hat man zur per der Bühnenvor⸗ 

gegriffen. Aſbeſt 


zeugen findet es nunmehr Verwendung. 

Benjamin Franklin N eine Geldbörſe aus Aſbeſt, 
vermutlich um zu verhindern, daß ihm das Geld verbrannte. 
Es gab ſogar einen Italiener, „Albonico“, der auf den Ge⸗ 
danken kam, Staatspapiere aus Aſbeſt herzuſtellen. Aus 
. Grunde hat man jedoch die Idee wieder auf⸗ 
gegeben. 


Luſtige Rundſchauu 2 


* Der Journaliſt. Ein Mann fand auf der Straße 
einen Dering, den ein Händler als Abfall fortgeworfen 
hatte. — Der Mann war Journaliſt mit Stoffmangel und 
ſchrieb einen Artikel mit folgender Überſchrift: „Bekannter 
Kanalſchwimmer ſoeben tot aufgefunden!“ 
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